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Euthanasie als Sinnfrage VO  ) Leben un Tod
DON Miltiadis Vantsos, Thessaloniki

(Übersetzt AUS dem Griechischen DON Georgi0s Vlachonis)

Bei der rage der Euthanasie (Sterbehilfe) wird der Wunsch des Menschen überprüft, VO  >

sich d Uu» 1mM Falle einer schmerzhaften und unheilbaren Krankheit das Ende se1ines Lebens
beschliefßen. Darüber hinaus wird die Haltung der Medizin in dieser schwierigen Phase erhellt.
Im Gegensatz anderen Aspekten der Bioethik, mıiıt denen sich NUr manche Menschen PCI-
sönlich auseinandersetzen, erührt das Problem der Sterbehilfe potentiell jeden Menschen,
da der Tod das unvermeidliche Ergebnis des menschlichen Lebens darstellt. Der Mensch 1St
das einz1ge Wesen, das seine Sterblichkeit wei{(ß und sich se1In Ende SOI'gT.. Im weılter
gefassten Sinne VO  . Euthanasie, als Wunsch nach einem schönen un: friedlichen Tod,; frei
VO  ] chmerz und Irauer, 1St diese ethische Fragestellung fast alt WI1e der Mensch selbst.
Die rage der Sterbehilfe erhält jedoch 1in LLIISGCIGI elIt ıne NECUC Dimension, da die CNOTIMMNE

Verbesserung der Lebensqualität und die beeindruckenden Fortschritte in den medizinischen
Wissenschaften dazu führen, dass die durchschnitrtliche Lebenserwartung ständig steigt‘.
Dies wird WAaT allgemein als begrüfßenswert erachtet, doch nicht selten wird das hohe Alter
VO  - schweren Krankheiten begleitet. Obwohl der modernen Medizin widrigsten
Bedingungen gelingt, die Verlängerung des Lebens erwirken, gelingt in vielen Fällen
nicht, die Gesundheit erhalten. Eine Situation, die den schmerzhaften Zustand des
Patienten oft verlängert und den Ruf aktive Sterbehilfe begünstigen scheint.

Unter dieser Prämisse 1St Sterbehilfe derzeit nicht NUur 1im philosophischen Sinne, sondern
auch als medizinisches Anliegen verstehen: S1Ce 1St unlängst Objekt moralischer Bewertung,
aber auch der medizinischen Deontologie und gesetzlicher Regelungen. Nicht selten oibt

Fälle, in denen das Leben 1n der Intensivstation künstlich erhalten werden kann und
ine Entscheidung über die Dauer dieser Situation notwendig wird. In anderen Fällen steht
die medizinische Wissenschaft VOT der Herausforderung, die unerträglichen Schmerzen
des Patienten medikamentös bekämpfen, ohl wissend, dass sich erwartungsgemäfs
die Situation hernach verschlimmern und den Iod beschleunigen könnte. In Fällen solcher
Art ergeben sich spezielle Fragen: ilt heute noch immer die Regel, dass die Medizin alles tun

INUSS, d3.S Leben des Patienten erhalten? Bis welchem Punkt sollte die Behandlung
fortgesetzt werden? Hart der AÄrzt oder der nahe Verwandte das Recht oder Sar dieVerpflichtung,
auf die Wünsche des Patienten reagleren un: ih durch die Beendigung selines Lebens VO  e’

den Schmerzen erlösen? Ist in etzter Analyse die Sterbehilfe eın Recht des Menschen, eın
humanitärer Akt, der den Übergang VO Leben ZUu TIod erleichtert oder doch Mord?

Die sich ergebende Problematik 1sSt i1ne interdisziplinäre Angelegenheit un 1NSO-
fern mehrdimensional und komplex. Wichtig für die vollständige Untersuchung 1St
das Verständnis VO  w medizinischen Abläufen un der Beziehung zwischen Arzt und Patient,
die Wahrnehmung der Autonomie des Menschen SOWIE die Unterscheidung zwischen aktiver
und passıver Sterbehilfe. Im Rahmen dieser Studie werden WIr uUuNs darauf beschränken,

Johannis Petrou, e\evÖepid TOU AVOpOTOU KAL NOKA TPOBANUATA TOU TEAOUC UNG C  G, 1n: Kaldoa
I XUTAVT, (Hg.), EvOavacria, (Veröffentlichungen medizinischen Rechts und Bioethik Athen
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der FEuthanasie als einer sinnstiftenden rage für das Leben und den Tod nachzugehen.
Hierbei beziehen WIr UuNs auf die freiwillige Euthanasie, für die ethische Bedenken existleren,
da 1m Allgemeinen die obligatorische Sterbehilfe als moralisch inakzeptabel angesehen wird.
Wir möchten diesen konkreten Aspekt des Problems beleuchten, indem WIr aufzuzeigen VeEeTI-

suchen, dass sich die Meinungsverschiedenheiten zwischen der moralischen Rechtfertigung
der FEuthanasie und deren Ablehnung selıtens der Kirche nicht auf das menschliche
Bedürfnis nach einem „Zutecn Tod:. sondern vielmehr auf die unterschiedliche Sinngebung
ezieht. Während dieser Wounsch gemeinhin als natürlich und vernünftig gilt, gehen doch
die Meinungen auseinander, ob Euthanasie wirklich das bedeutet, Was dessen Etymologie
vorzugeben scheint, nämlich ein Tod ach Vorstellung dieser Standpunkte, werden
WITLr uUunNs den aufgeworfenen Fragen widmen, indem die Position der christlichen FEthik hierzu

zusammengefasst und erhellt wird.
Diejenigen, die Sterbehilfe moralisch rechtfertigen, verwelisen auf die Willensfreiheit

des Patienten und schätzen die Qualität des Lebens und dessen Perspektive bis DU Iode
als wertvoll;: sowohl für sich 1900001  > als auch hinsichrtlich der Bedeutung der ZW1-
schenmenschlichen Beziehungen. Demgemäfß wird die Auffassung VELtFeTCN,; dass IST

der schmerzfreie und würdevolle lod eın TIod ISt; zudem derjenige, der A4aUus dem freien
Willen des Menschen und dem Mitgefühl der Verwandten oder des Arztes resultiert. Gemäfs
der christlichen Auffassung 1St das menschliche Leben eın Geschenk Gottes, das definitiv nicht
MIt dem Iod endet, sondern in Ewigkeit fortdauert. Demnach erhält das Leben seinen Wert

weniger durch sel1ne Qualität, als vielmehr durch seinen Herkunfts- und Bestimmungsort.
UDiese eschatologische Perspektive des Lebens erlaubt der christlichen Ethik ine diffterenzierte
Sinngebung VO  a Krankheit, Schmerz und Tod Betrachten WIr doch diese beiden Ansätze 1MmM
Detail:

a) Der schmerzlose Tod
Der Wunsch nach einem schmerzlosen Tod bedarf keiner besonderen Erklärung und

Begründung, da der Mensch jeglichen Schmerz ıne natürliche Abneigung hat. Wenn
also der Tod als unvermeidliches Ende des Lebens erkannt wird und näher rückt, dann St:
dem Verständnis der Anhänger der FEuthanasie gemäls, das einzige W dsS dem Menschen leibt,
persönlich die besten Bedingungen für sich bestimmen. aher gilt als legitim, dem
Jlangwierigen un schmerzhaften Tod einen schnellen und schmerzlosen Tod vorzuziehen.

Die Kirche akzeptiert nicht NUrr: den schmerzlosen Tod; sondern betet auch in
der Göttlichen Liturglie für ih HÜr ein christliches Ende UuNseIcs Lebens, schmerzlos, ohne
Scham, friedlich E  IA Zugleich ehrt sS1e jedoch den gewaltsamen und schrecklichen Tod
der Märtyrer. [Diese Haltung widerspricht sich nicht, da das wesentliche Kriterium hierbei
nicht der Todeshergang, sondern die Nähe (3Ott oder die Entfernung VO  . ihm durch
Verharren iın Sünde 1ISt. er Heilige Chrysostomus Sagl in bemerkenswerter Weise über den
gewaltsamen Tod der Maärtyrer: le Märtyrer starben auf schmerzhafte Weise Die einen
verbrannten 1im Feuer, die anderen wurden durch ine eiserne Wa ffe getotet, andere wI1e-
derum ertranken 1im Meer, wieder andere wurden VO  ' einer Klippe geworfen, während

Östreferat des Instituts für weltanschauliche Fragen Zürich (He.) [)Die heiligen un göttlichen Liturgien
UuNseTer heiligen Väter Johannes Chrysostomus und Basilius des Grofen inkl Pontifikal-Liturgie.
Bearbeitet VO  . Romuald Müller, Zürich 1981,; 55 „Ein christliches nde uUNSsSCICS Lebenss,
friedlich, hne Qual und Schande
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andere den Zähnen der Liere starben. Es 1St jedoch nicht Böse, Mensch, dass jemand auf
gewaltsame \Weise stirbt, sondern in Sünde sterben“  } Aus diesem Grunde teilt die Kirche
WAar die physische Agonie des Menschen und betet für einen schmerzlosen und friedlichen
Tod, doch zuallererst betet s1e . für eın christliches Ende des Lebens“

Der würdevolle Tod
uch WenNnn für den Menschen ıne unheilbare Krankheit und das näher rückende

Lebensende bereits 1Ne tragische und hoffnungslose Situation darstellt, verschlimmert
sich diese Situation in aller Regel, sobald s1e VO  e starken Schmerzen un Gefühlen
der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung begleitet wird. Die Krankheit zehrt den Kräften
der Natur und der Mensch ISt CZWUNSCH, sich auf die Hege und Pflege durch medizinische
Pflegekräfte un ihre Familienangehörigen verlassen, ohne 1NE Chance auf Heilung
ETr WAaTIeN uch bleibt ihm nichts anderes übrig, als seine Schmerzen und auf den
TIod warten Dieser verzoögert sich jedoch, da die medizinische Wissenschaft mıiıt ihren
modernen Methoden das Leben stet1g verlängert. [ )as Leben scheint seinen ınn verlieren,
sobald nicht MIt dem (rJenuss irgendwelcher (jüter verbunden ISt, nicht der Verwirklichung
VO  z Zielen oder der Genesungserwartung entspricht. Welchen Sinn hat CI sich oder seine
Familie plagen, WECeNnN INnan auf nichts hofftfen Ikann? Dieser beschriebene Zustand, den
eın Patient erleiden könnte, wird VO  e den Befürwortern der Sterbehilfe als Untergrabung
der Menschenwürde verstanden, während ihm die gewünschte eigene Tötung einen würdi-
SCH un VO  > Qualen erlösenden Tod bietet?.

uch die christliche Ethik hebt die menschlichen Wauürde besonders hervor, verbindet s1e
jedoch weniger miIıt den Gütern, die kommen und vergehen (wie Gesundheit, Reichtum,
Ruhm un Genuss), als vielmehr MIt deren Herkunft VO  — (ott un: der Aussicht auf
Verähnlichung (ÖUOoLwWTLG) mıiıt Ihm? Mag der Menschen körperlich der Krankheit auch TIribut
zollen und aufMitmenschen angewlesen se1nN, kann doch eistig wachsen, andere beleh-
IecnNnN miıt seinem Wort un seinem Vorbild, desgleichen ohl fahig se1n, Liebe empfangen
un geben. LDDie Christliche FErthik verleiht der Krankheit und dem Leiden Sinn, gleichsam
als eın VO  ] (Gott gewährtes erzieherisches Mittel, dem Menschen in seinen vielleicht
schwierigsten Momenten selnes Lebens eistig helfen. Der Schmerz Mag ‚W ar als bel
erfahren werden, doch unterstreicht die Schwäche der menschlichen Natur, offenbart
die Sinnlosigkeit vieler ınge der \Welt und erhitzt die Sehnsucht des Menschen nach ew1gem
Leben Indem die Kirchenväter das Leben nicht NUr ın seiner gegenwaärtigen Form, sondern

CO WAPTUPEC OL Ög TAVTEC Au  LwC TO Ka9 UMAC ETEAEUTNOAV ETTELÖN OL ULEV V TUpPL, OL Ög TLÖNPW TOV LOV
KOATEADOOV KAL ol LEV ELG TEACYOG, OL Ög ELC KPNMVOYV, OL Ö ELC ÖÖOVTAC EWTETOVTEC ONPLwY, OUTWC ATa vVOoV.
©} TOUTO SEOTL TO KAK@OC AToOAvELY, Av OpwTE, TO ÖLA TEAEUTNTAL OAVATW‚, -  X TO V ÄMAPTLIALG ATOoOavVeEiV“
Johannes Chrysostomos, De statuls, 5) 49,72 Siehe uch Anestis Keselopoulos, Fı TOU AAXvaTtTOU ELC
TNV C  NV. Osoloyır TPOTEYYLON TTIC TPOKANTELG TNG SLONDLKNG, Thessaloniki 20053 TE
Harry Kuitert, Der gewünschte Tod FEuthanasie und humanes Sterben, Gütersloh 199 Helga Kuhse,
danctity of life, Voluntary FEuthanasia an the Dutch Experience: Ome Implications for Public
Policy, ın: Kurt Bayertz (He.) Sanctity of Life an Human Dignity, Dordrecht 1996 Betty Rollin, f
You Love Her, Help Her Die”, ın Jonathan Moreno (He.) Arguing Euthanasia. Ihe CONTLFOVEISY
ver killing assisted suicide, an the „right die”, New 'ork 1995, 2741 245
Näheres dem christlichen Verständnis der Menschenwürde Miltiadis Vantsos, AELOTTPETELC
TOU XVOpwTOU. Evvola, TEPLEYOMEVO KAL KELONOYNTN ATTO AToWN AÄPLTTLIAVLIKNG HöO1xnoc, 1n
(2005) 1972215
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auch in seiner eschatologischen Perspektive betrachten, charakterisieren S$1Ce den Schmerz
als natürliches Übel,; da 1ISGIE natürlichen Sinne erfasst un! als bel erlebt wird; s1e
unterscheiden ihn allerdings VO  ] dem genulinen un realen Übel, welches die Sünde ISt. Sie
erkennen hinter dieser menschlichen Belastungsprobe die Liebe Gottes, die dem Menschen
hilft, seine Fehler erkennen un Demut üben; adurch CIMa MIt (Gott und dem
Nächsten versöhnt und ZUIE heilbringenden Bufße geführt werden. Mit der Sinngebung des
Schmerzes als göttliche Pädagogik wird die Schwäche der menschlichen Natur keineswegs
unterschätzt. SO hilft die Verabreichung VO  z analgetischen Medikamenten dem Menschen,
seiner Krankheit stärker entgegenzutr CLCN; zudem wird diese Praxis als ethisch vertretbar
erachtet, des eingerechneten Risikos, dass dadurch möglicherweise der Iod beschleunigt
werden könnte®.

C) Der Tod als Angelegenheit des freien Willens
Neben dem schmerzfreien un! würdevollen Tod erscheint derjenige als „ZUtEr Jod

der Gegenstand des freien Willens des Menschen ISt. Es 1STt nachvollziehbar, dass ein
Mensch, der se1in AILZCS Leben 1n Freiheit un Selbstbestimmung gelebt hat, auch über
das Ende se1ines Lebens entscheiden möchte. Besonders WeNnNn ÜnNe außerst schwierige und
schmerzhafte Situation durchlebt, in der seine Freiheit de facto begrenzt wird, I1St den
Verfechtern der Euthanasie zufolge beleidigend und erniedrigend, jemandem das Recht

nehmen, frei über den Ausweg aus dieser verfahrenen Lage entscheiden un:! ih
SOMIt einem nicht gewünschten Leben verurteilen’. Entsprechend dieser Überlegung
1STt die Achtung der Freiheit des Menschen das Argument Da excellence, das die Ansicht
widerlegt, dass Sterbehilfe WwWI1e Mord bewertet werden musse. Einem Mitmenschen das Leben

nehmen wird gemeinhin als 1WASs Schlechtes angesehen, weil dies den freien Willen
eines Weiterleben entschlossenen Menschen verletze. Sterbehilfe aber richtet sich, laut
Befürwortern, weder den freien Willen des Menschen, noch entzieht s1e ihm irgendein
erstrebtes Gut, sondern 1STt 1m Gegenteil eın Entgegenkommen auf jemandes Wunsch und
Bitte hin, se1in Leben beenden?.

Bevor WITr den christlichen Sinn für die Relevanz der Freiheit in der Sterbehiltfe etrach-
tenNn; se1l hier angemerkt, dass die Bitte des Patienten Sterbehilfe nicht immer als ıne freie
und reife persönliche Entscheidung beschrieben werden kann. Sehr oft wird dieser Wunsch

dem Gewicht intensiven chmerzes und In Momenten der Verzweiflung ausgedrückt”.
FEin Schwerkranker, der sein Ende nahen fühlt, hat in der Regel Stimmungswechsel. Seine

Grundlegende Ihesen ZUL der Euthanasie (Original: Bagıkec OEgl ETLTNG NOLKNC TNG Eü0axvariac,
1nN: Jepd Xüvodoc(ExxAnTIAG(EMdöoc, Erionua Kelueva Bıondıkhc, Athen 2007, Artikel 15 35
und Artikel U, 46) Vgl die Entscheidung der Bioethikkommission der Kirche Griechenlands
über die Sterbehilfe und die Stellungnahme der Heiligen Synode der Kirche Griechenlands ber
die Legalisierung der Sterbehilfe in Holland VO 1n AÄnargyros Anapliotis, 16 ÖLKALWUO
O’LVIV su9avaoia / XOa vVaTia, Athen 2003, 205-:210
Harris John, Der Wert des Lebens. EKine Einführung 1n die medizinische (Original: Ihe Value
of life introduction medical ethics, London Berlin 1995, 126
Norbert Hoerster, Sterbehilfe Tötung auf Verlangen. Ist Recht reformbedürftig?, Universitas

(1991) 240 Helga Kuhse, „Sanctity of life, Voluntary Euthanasia and the Dutch Expemenece:
Ome Implications for Public Policy  M  » In: Kurt Bayertz (He.) Sanctity of Life an Human Dignity,
Dordrecht 1996,
Eberhard Schockenhoff, Ethik des Lebens Ein theologischer Grundrifß, Mainz 331
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Bitte Sterbehilfe 1St häufig ein verzweifelter Ruf, nicht allein gelassen werden in diesen
schwierigen /eiten. DDieser Ruf verstumm nicht selten, sobald der Patient Linderung seiner
Schmerzen und VOT allem die Liebe und Unterstützung seliner Familie fühlt!®. Sterbehilfe
kannn in der Jar den freien Willen des Patienten einer bestimmten elit ausdrücken,
auf Kosten jedoch der Freiheit und jeglicher Möglichkeit einer Überprüfimg oder eines
Widerrufs. Darüber hinaus liegt der Wert des menschlichen Lebens nicht in einem der vle-
len Güter, sondern stellt selbst das fundamentale (Zut dar, das geschützt werden INUSS,
weil das Leben a} die Voraussetzung aller anderen (süter und sein Verlust endgültig und
unwiederbringlich 1St

Gemäfß christlicher Lehre erschafftt (1 den Menschen ‚WL in Freiheit und lässt ih
seinen eigenen Wiünschen entsprechend leben, doch se1in Lebensanfang un: -ende VCI-

leiben aufßserhalb se1nes bewussten Wirkens bzw. seiner Freiheit und SOMIt in der Obhut
(ottes. Die freiwillige Beendigung des Lebens wird ethisch nicht deshalb abgelehnt, weil
1Ur das Recht (sJottes 1im menschlichen Leben verletzt, sondern vielmehr, weil damit eın
Mangel Hoffnung un Vertrauen in (5Off bezeugt wird. Die Kirchenväter interpre-
tieren gerade die Einschränkung der Freiheit als ein Ma{(s der Weisheit und (süte Gottes,
weil als Allwissender das wahre Interesse eines jeden Menschen kennt. So betont bereits
Basilius der Grofße pragnant: „OdvarToL ÖE ETAYOVTAL T@OV OP@WV TNC CwNG TANPWOEVTWY, OUC SE
XPXNG TEPL SKOO'TOV ETNGEV ÖLKALOA. TOU (Je00 KPLTLG, TOpPPWOEV SO TEPL EKOAOTOV NUO@OV TULOÖE
TPOBAETOMEVOU ”  11 (Der TIod trıtt e1n, WEn das Leben die tTenzen gelangt, die durch
das gerechte Urteil (Gri0ottes DESECTZL wurden un welcher 1im Voraus weilß, W ds für jeden
das Beste ist). Der Mensch, der glaubt, bindet seline Hoffnung in die göttliche Vorsehung
und Barmherzigkeit ein, weil weifß, dass GiOtt die Girenzen des Lebens ZU Wohle des
Menschen Deshalb missachtet Sterbehilfe nicht NUur den ausdrücklichen Befehl des
Dekalogs „Du sollst nicht töten“ (Ex 20.13 und 1St daher Sünde, sondern stellt gleichfalls
einen Akt dar, der die Beziehung zwischen Mensch un (s0tt untergräbt. Dies I1St auch
der spezifische Unterschied zwischen dem modernen Streben nach Sterbehilfe und der VO  e

der Kirche akzeptierten „Euthanasie“ Im eEersten Fall Aiindet der Mensch keinen Sinn im
Leben, nichts Besseres, verzweifelt, seinem Leben ein Ende GEZEGEN

möchte. Dagegen hofft der gläubige Mensch, der ebenso einen schmerzlosen un friedlichen
Tod ersehnt, auf Gott:; freut sich auf das zukünftige Leben, weshalb sich 1im Gebet
Gott wendet un: ih. Erlösung un eil bittet.

Sterbehilfe als Akt Vo  b Barmherzigkeit un:! Mitgefühl
Der Akt der Sterbehilfe nicht NUr den freien Willen des Patienten VOTaUSs, sondern

auch die Reaktion einer vertrauten Person oder eines Ärztes, ihm das Leben nehmen.
Für die Anhänger der Euthanasie bildet diese lat die einzige Hilfe, die einem 1im Sterben
liegenden Menschen, der zudem starken Schmerzen eidet, angeboten werden annn

Elisabeth Ross Kübler, In Death and Dying, New 'ork OT: QDE82: nestis Keselopoulos, Fı
TOU Bavdtoy ELC TNV CN Osohoyırh TDOTEYYLON TTLC TPOKÄNTELG TNC BLonNGıKHG, Thessaloniki 2003,
1L/1:172 Eberhard Schockenhoff, Sterbehiltfe un Menschenwürde. Begleitung einem „eigenen
Tod Regensburg 1991 100-101
Basileios der Grofße, uod [ Deus NON CS AaUCTOTF malorum, Sl 3335 Weiteres den
entsprechenden sichten Basileios des Großen siehe Theodor Lisis, HO1  ( KEOANALO, Thessaloniki
2002, 227259
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Motivation für ıne solche Handlung 1St das Mitgefühl und die Liebe AB Mitmenschen!?,
weshalb die Euthanasie VO  = ihren Anhängern als „Gnadentod“ (mercy killing) bezeichnet
wird!> Aus dieser Sicht 1St die Sterbehilfe nicht NUur keine verwerfliche Tat, sondern erhält
auch den Charakter einer moralischen Verpflichtung: Ist möglich VO  > einem Christen,
der seinen sterbenden Angehörigen unnötig leiden sieht, verlangen seline Solidarität,
jegliches Gefühl VO  . Barmherzigkeit un Mitgefühl ihm gegenüber verweigern und dem
Appell nach Erlösung MIt Gleichgültigkeit begegnen? Hans Küung fragt sich In diesem
Zusammenhang: „Soll ich als Wissenschafrtler un! Theologez alle Gefühle abschalten!“?“

Es esteht kein Zweifel, dass die Nächstenliebe 1im Allgemeinen un das Mitgefühl
ZU leidenden Mitmenschen insbesondere genulner Ausdruck des christlichen Etrhos sind.
Ebenso unbezweifelt IST in der Regel die Ehrlichkeit und Selbstlosigkeit desjenigen Menschen,
der Sterbehilfe praktiziert, weil diesen Akt tatsächlich AUN Mitgefühl und Mitleid durch-
führen könnte. Die Moral einer Handlung wird aber nicht NUr durch die Absichten,
sondern auch anhand der verwendeten Mittel und deren Ergebnisse beurteilt. Im Falle
der Euthanasie wird die Bedeutung VO  ] Mitgefühl aufgehoben, denn derjenige, der MIt-
fühlt un mMiIt eidet, tragt selbst sicherlich keinen Teil der Schmerzen, WI1IE die Etymologie
der Worte „Sympathie” und „Mitleiden“ suggeriert, sondern beendet vielmehr das Leben
des Leidenden‘??. Während der Beteiligte also aufgerufen 1St, seline Liebe MIt persönlichen
Mühen un! Opfern zeigen, lässt sich selber auf die Ebene des kraftlosen Patienten
herabsinken, indem letztlich vermeidet, se1in Mitleiden mit Taten oder weiterhin MmMit
Tatkraft demonstrieren. Ein Beispiel für Mitleid ZUuU leidenden Mitmenschen oibt
der ZULEC Samariter 1m berühmten Gleichnis, das Christus erzählt, iıne für alle verständ-
liche Antwort geben bezüglich der rage, WEeTI der Nächste sel (Ek 2553% Der ZULEC
Samariter ignorlert nicht NUr nicht den sterbenden Fremden, dem auf seinem Weg bege-
ZNEL, sondern auch nicht eıt un Geld, ihm helfen un se1n Leben reLiIien

Der Nächste wird emnach „der die Barmherzigkeit ihm tat  “
Abschliefßend fassen WIr die christliche Bedeutung VO  — Leben und Tod hinsichtlich

der Sterbehilfe ZUSAaAIMNMCNH, indem WIr i1ob als ethisches Vorbild prasentlieren.

Derek Humpbhry, Let Me [ Die Before Wake, Los Angeles 1982, 5 Obwohl sich der Theologe
Kenneth Vaux 1m Allgemeinen die aktive Sterbehilfe richtet, erkennt doch AusnahmeFftälle
A} iın denen die Sterbehilfe einen Liebesakt darstellt. Vgl Kenneth VAuUX, Debbie/’s Dying: Mercy
Killing an the Good Death, 1n: Jonathan Meoreno (Hg.), Arguing Euthanasia. Ihe CONLITOVEISY
Ver killing, assisted suicide, and the ‚right die”, New 'ork 1995, 41
Der deutsche Begriff Gnadentod deutet auf den Tod hin, der 4aUus Mitleid/Gefälligkeit des
Mitmenschen geschieht.
Hans Küng, Menschenwürdig sterben. Kin Plädoyer für Selbstverantwortung, München
58

15 Au Ühnliche Weise argumentiert die Kirche Griechenlands: „Die Liebe Ist ihrer Natur ach
kein schlichtes sondern Schmerz und Anteilnahme Kreuz des leidenden Bruders.
Lieben bedeutet nicht den anderen VO der Bürde des Lebens befreien, sondern dass uch ich
die Bürde seines Schmerzes stemMMmMeE der dass ich ihm meın Leben anbiete d61' vorzugswelse ihm
die Wahrheit und die Liebe (Giottes anbiete“ Grundlegende Ihesen Z Ethik der Euthanasie, 1nN:
Ispd Xdvodoc TNG ExxAngliag TNG E)dö0c, ETionNua Keiueva Bıondıknc, Athen 2007, Artikel AT 43
Vgl die Entscheidung der Bioethikkommission der Kirche Griechenlands über die Sterbehilfe 1n:
Anargyros Anapliotis, 1o ÖLKALWUO TTNV eu9avacia / AA VaATiIA, Athen 2003, 205-210
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Während 1im Falle der Euthanasie scheint, als begünstigten Krankheit und Schmerz
die freiwillige Beendigung des Lebenss, den Patienten VO  w seinen Leiden befreien,
leidet iob nicht 1Ur einfach Krankheit und Schmerz, sondern einer Vielzahl VO  w

anderen dorgen. Wie der Heilige Chrysostomos charakteristisch bemerkt, helen alle bel
der \Welt 1in der Person Hiobs IHTIHCH; weshalb auch MIt seinem Beispiel für jeden
erkrankten und versuchten Menschen als Vorbild dient!®. Konkreter: Obwohl iob reich WAaLIl,

wird plötzlich und ohne den Grund kennen, sehr arın), al ohne Obdach AB Schlaten
un ohne Kleidung. Er leidet unerträglichen Schmerzen, se1in Körper VEIrITOTLFG!E langsam,
wodurch sich übler Geruch breit macht. Er verliert durch plötzlichen Tod zehn Kinder, ohne
zudem den Grund nachvollziehen können, zumal doch alle tugendhaft gelebt haben
Verlassen VO  > seinen Freunden wird 7A8 Objekt VO  e Spott und Beleidigungen. uch
Verwandte un Diener wenden sich hn, sodass nicht mal eın Mensch ihm beisteht
und ih TOStet. Als ob all dieses Leiden nicht ware, führt ih seine Frau In Versuchung
etrefts einer unmittelbaren Erlösung VO  Z den Übeln „SaLC dem Herrn ab und stirb!‘ (Hiob

Irotz dieser Prüfungen beendet iob se1in Leben nicht, VO  ] Schmerz und Qual
befreit werden, sondern ewahrt selinen unerschütterlichen Glauben un die Hoffnung
ın Gott,; dass (;Oft ihm dies lohnt, indem ihm noch mehr (süter schenkt, als UVo

besessen hatte. Der Heilige Chrysostomos vergleicht den Ratschlag, den iob durch seine
Frau bekam, MmMIt dem Ratschlag der Schlange va un hebt die Unterschiede hervor. iob
erhält den Rat VO  > seiner eigenen Frau, Eva hingegen VO  . einem Wesen, dass ihrer
Machrt stand. Der Rat iob klingt SahzZ verlockend, zumal doch se1ine Kinder verlo-
ICI hatte, se1n FKigentum, die Liebe seiner Verwandten und seine Gesundheit. Eva dagegen
nımmt den Rat derweil s1e die inge des Paradieses genieft. Die Tatsache, A4SSsS
iob der Versuchung widrigsten Bedingungen widersteht, während va den
günstigsten nachgibt, zeigt, dem seligen Vater zufolge, dass die Haltung des Menschen VO  e

der Gesinnung der Seele abhängt un seinem Vertrauen in Gott!”
Krankheit und Schmerzen stellen für den Menschen seinem Lebensabend 7WEe1-

fellos ine orofßse Prüfung dar. Die Sterbehilte erscheint als ine attraktive Option, sobald
der Mensch verzweiftelt und nicht mehr in der Lage ISt, einen ınn in der Fortsetzung des
Lebens inden och weil der Christ seine Hoffnung in (G0ott und sich auf eın Leben
nach dem Tod freut, erwelst sich die Sterbehilfe letztlich als unvereinbar MItTt dem christlichen
Ethos
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